
Tierversuche

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Gesundheitsnachrichten / A. Vogel

Band (Jahr): 39 (1982)

Heft 6

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-969981

PDF erstellt am: 26.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-969981


auch ein vorzügliches Getränk darstellt,
wenn es als Beigabe zu Mineralwasser
dient. Es ist daher sehr beliebt geworden.
Aus eben diesem Molkenkonzentrat ent-
stand auch das neue Fertiggetränk Molko-
na. Es enthält ausser Kräuterextrakt noch
Honig- und Dattelzucker. Besonders in ge-
sundheitsbewussten Familien fand es

schnell Eingang, denn was inhaltlich ge-
sund und geschmacklich erfrischend und
durststillend ist, findet mit Recht Anklang.

Die Alkoholgefahr
Leider ist in vielen Ländern die Nachfrage
nach alkoholischen Getränken in gesund-
heitlicher und sozialer Hinsicht zum be-
denklichen Problem geworden. Zwar liegt
es dabei nicht grundsätzlich am Konsum
von Wein und Bier, sondern daran, dass
das Quantum über das Fassungsvermögen
von Leber und Niere hinaus gesundheits-
schädigend wirkt, was schliesslich zur De-
generation dieser beiden Organe führt, be-
sonders, wenn die Zellen verhärten oder zu
schrumpfen beginnen. Wenn es daran
fehlt, dass sich der gefährliche Zustand
durch mangelnde Einsicht ständig ver-
schlimmem kann, wird er sich mit der Zeit
auch nicht wieder herstellen lassen. Will

man dies verhindern, dann muss man mit
festem Willen unbedingt alle Gelegenhei-
ten zum Trinken von Alkohol meiden, vor-
merklich aber auch jede verführerische Ge-
Seilschaft. Einen erleichternden Ausweg
bildet heute das alkoholfreie Bier, das dem
alkoholhaltigen geschmacklich kaum
nachsteht.

Aufnahme von zu wenig Flüssigkeit
Wenn es auch zur Seltenheit gehören mag,
dass es unter uns auch solche gibt, die zu
wenig Flüssigkeit zu sich nehmen, so ist
doch auch diesem Umstand Rechnung zu
tragen. Es ist dabei unbedingt zu beachten,
dass unser Körper genügend Flüssigkeit
braucht, um die harnpflichtigen Stoffe
durch die Niere ausscheiden zu können.
Durch Urinanalysen lässt sich feststellen,
ob die Flüssigkeitseinnahme genügt oder
nicht. Wenn sie mangelhaft ist, muss der
Therapeut den Patienten dazu auffordern,
sich anzugewöhnen, etwas mehr zu trin-
ken. Bei Kindern und Jugendlichen heisst
es stets achtsam sein, um sie nicht an Ge-
tränke zu gewöhnen, die das gesundheitli-
che Wohlergehen im späteren Leben beein-
trächtigen könnten.

Tierversuche

Schon in den fünfziger Jahren hatte ich
während eines Besuches in den USA Gele-
genheit, Prof. Dr. Mac Cay an der Cor-
nell-Universität in Ithaca kennenzulernen.
Zu seinem Lehrplan gehörte auch die Er-
nährungswissenschaft, weshalb ihm unge-
fähr 400 verschiedene Tiere zu For-
schungszwecken zur Verfügung standen.
Laboranten und Laborantinnen behandel-
ten die Tiere gut und pflegten mit ihnen ein
nettes Verhältnis. Dort lernte ich die lang-
andauernde Wirksamkeit der Radioaktivi-
tät näher kennen, denn die Tiere erhielten
Futter, das man radioaktiv behandelt hat-
te. Wenn man wieder zum Normalfutter
zurückkehrte, konnte man nachträglich
bis zur 7. Generation noch immer eine
schwache Radioaktivität nachweisen.

Auch alle Formen von Avitaminosen, also
Mangelerscheinungen, konnten sich sehr
leicht feststellen lassen. Mit weissem Reis

erzeugte man bei Tauben die gefürchtete
Beriberi-Krankheit, um sie ebenso leicht
mit Naturreis wieder auszuheilen. Durch
Erfahrungen zur See wusste man, dass
durch einseitige Büchsennahrung Skorbut
ausbrechen kann, was auch bei den Ver-
suchstieren geschah, doch mit Frischnah-
rung, die Vitamin C enthielt, liess sich auch
dieser Umstand leicht wieder ausheilen.
Auf diese Weise wurden damals Tierversu-
che durchgeführt, die für die Tiere völlig
schmerzlos sowie ohne jegliche Qual ver-
liefen. Da die Behandlung der Tiere stets
auf freundlicher Grundlage erfolgte, er-
übrigte sich gewissermassen eine Beanstan-
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dung im heutigen Sinne. Für Forscher und
Studenten waren die Versuche sehr auf-
schlussreich, und die erworbene Erkennt-
nis konnte Millionen von Menschen, die an
Avitaminosen erkrankt waren, dienlich
sein, da man dadurch erfuhr, was zu ihrer
Heilung beizutragen vermochte. Anders
jedoch sind Tierversuche zu beurteilen,
durch die bei der heutigen Vivisektion Tie-
re gemartert und gequält werden.

Wie verlässlich sind Testversuche
bei Medikamenten?
Umständehalber sind Tests von Medika-
menten durch Tierversuche nur bedingt
richtig. Im Gegenteil, sie können sogar
falsch und oft irreführend sein, so dass sie
schlimme Ergebnisse zur Folge haben,
wenn man beim Menschen mit gleichen
Wirkungen rechnet. Stoffe, die bei uns
tödlich wirken, können dem Tier sogar
noch völlig anstandslos zur Nahrung die-
nen. Das erlebte ich einmal bei meinen ei-
genen Milchschafen. Da sie entdeckt hat-
ten, dass das Törchen zu den Giftpflanzen-
kulturen in meinem Garten einmal offen
stand, gelangten sie in diesen, begannen
sich auf die Belladonna-, Aconitum- und
Digitalispflanzen zu stürzen und vertilgten
diese wie Leckerbissen. Der Schreck pack-
te mich, als ich das Unheil gewahr wurde,
denn ich erwartete, dass als Folge so schwe-
rer Gifte nun alle Schafe ihr Leben lassen
müssten. Aber nichts dergleichen geschah.
Was für uns zum Tode geführt hätte, war
für sie eine normale, gesunde Nahrung.
Das bedeutete für mich eine Richtungsän-
derung meinen früheren Schlussfolgerun-
gen gegenüber. Mir war auch bewusst, dass
der Fliegenpilz für den Menschen sehr gif-
tig ist, da schon eine kleine Dosis davon zu
töten vermag. Ich erfuhr aber später, dass
Kaninchen diesen Pilz schadlos fressen
können. Wie sollen nun diese Tiere günstig
sein, um Medikamente für uns Menschen
verlässlich testen zu können? Das Ver-
hängnisvolle dabei ist, dass gerade diese
Tiere bedenkenlos zu den erwähnten Test-
versuchen verwendet werden. Welche ver-
lässlichen Ergebnisse kann man durch sol-
cherlei Tierversuche für uns Menschen

überhaupt erwarten? Doch es gibt noch
weitere Erfahrungen, die im gleichen Sinne
zweifelhaft sind, weshalb man sich immer
wieder fragen muss, wie solcherlei Ergeb-
nisse beim Menschen ausgewertet werden
können, ohne dadurch auf das Risiko eines
Misserfolges eingehen zu müssen.

Weitere Beispiele
Im Urwaldgebiet von Südamerika konnte
ich bei einem längeren Aufenthalt eine in-
teressante Begebenheit wahrnehmen. Die
Indianer lassen nämlich unter ihren Hüt-
ten, die Pfahlbauten gleichen, kleine
schwarze Schweine hausen, da diese gegen
Schlangenbisse gefeit sind. Dadurch erwei-
sen sie sich als ausgezeichnete Feinde der
Giftschlangen. Sie mit Leichtigkeit zu tö-
ten und sie aus dem Wege zu schaffen, ist
für sie eine Kleinigkeit. Auf diese Weise
dienen sie als vorzüglicher Schutz, was die
dortigen Indianer sehr zu schätzen wissen.
Strychnin, eines der schwersten Gifte für
den Menschen, kann den Meerschwein-
chen nicht im geringsten schaden. Dagegen
sind diese Tiere dem Penizillin als tödliches
Gift ausgeliefert. So unterschiedlich ist die
jeweilige Empfindlichkeit auf Gifte.
Gleichwohl werden gerade diese Meer-
schweinchen von der Chemie als Testtiere
für Medikamente verwendet. Umstände-
halber wurden einmal infolge fehlender
Meerschweinchen Mäuse zum Testen von
Penizillin zugezogen, was ein günstiges Er-
gebnis ermöglichte, weil Mäuse gegen Pe-
nizillin immun sind. Dadurch konnte die
Hilfsmöglichkeit von Penizillin entdeckt
werden. So kann selbst Nützliches durch
die Umstände verborgen bleiben, weil so
vieles noch unbekannt ist. Für Katzen
wirkt sich Aspirin äusserst giftig aus, wäh-
rend wir Menschen dieses Mittel sogar bei
Kindern anwenden. Noch viele weitere Bei-
spiele können den Beweis erbringen, dass
wir Menschen auf gewisse Medikamente
nicht gleich reagieren wie die jeweiligen
Tiere, die zu Testversuchen verwendet
wurden. Dies gilt auch für Medikamente
pflanzlicher Herkunft. Aus dieser Feststel-
lung geht deutlich hervor, dass es im Grun-
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de genommen unwissenschaftlich ist, die

Forschungsmethode für Medikamente
durch Tierversuche vorzunehmen. Die Ka-
tastrophe, die seinerzeit durch Contergan
verursacht worden ist, beruhte auf irrefüh-
renden Tierversuchen und hatte ungefähr
10 000 Missbildungen bei Kindern zur Fol-
ge. Es gibt im Handel noch weitere Mittel,
die auf Tierversuchen fussen, obwohl sie
den menschlichen Keimzellen ähnliche
Schädigungen zufügen können, als solche
jedoch nur noch nicht offiziell entdeckt
worden sind. Auch in der Krebsforschung
haben Tierversuche mehr zum Irrtum ge-
führt als Klarheit verschafft.

Verschiedenartige Beweisführungen
Die nachfolgende Feststellung des Zürcher
Professors Bruno Bloch bestätigte mir
meine eigenen Beobachtungen. Er schrieb
in der «Schweizerischen medizinischen
Wochenschrift» Nr. 51 schon im Jahre
1927, was heute noch voll gültig ist, näm-
lieh: «Wir wissen viel über den Krebs, aber
alles, was wir wissen, stammt von klini-
sehen Beobachtungen und Erfahrungen,
doch von keinem Tierlaboratorium.»
Übermässige Fleisch- und Fettkost, Aus-
puffgase, Nikotin, chemische Umwelt-
Verschmutzung inklusive Arzneimittel sind
statistisch nachweisbare Krebsursachen.
Tiere können uns darüber nichts Neues

sagen. Sie können uns aber immer wieder
irreführen, weil sie dem Krebs gegenüber
oft ganz anders reagieren als der Mensch».
So ist es in Wirklichkeit. Nach der Aussage
von Vivisektionsgegnern sollen in der gan-
zen Welt täglich 300 000 Testtiere ein qual-
volles Ende nehmen, was fast unglaubbar
zu sein scheint. Kein normaler Mensch

kann an solch unheimlichen Tatsachen ge-
fühllos vorübergehen.

Gerechtfertigte Ablehnung
Berichte von sogenannten Wissenschaft-
lern, die sich als Vivisektoren betätigen,
schienen mir mehr der Ausdruck von Sa-
dismus zu sein, als eine Abhandlung sach-
lieh objektiver Wissenschaft darzustellen.
Wer das Tier als göttliche Schöpfung aner-
kennt, weiss, dass es ein empfindendes Ge-
schöpf ist, das sich unter menschlichem
Schutz demnach des Lebens erfreuen soll-
te, statt grausam gequält zu werden. Ver-
tieft man sich in die Tatsachenberichte, die
mit entsprechenden Fotos untermauert, als
Beweismaterial gegen die Ehrbarkeit der
Vivisektion auftreten, dann erhält man da-
durch nur noch den Eindruck roher,
menschlicher Entgleisung. Niemals aber
wird es Befürwortern der Vivisektion ge-
lingen, der unbegreiflichen Tierquälerei
irgendeinen praktischen Nutzen zuzu-
schreiben. Es muss sich dabei entschieden
um Atheisten handeln, denn wie könnte
man sonst im Namen der Wissenschaft so
gefühllos vorgehen, indem man dadurch
kaltblütig das Leben von Tieren und Men-
sehen opfert? - Warum hat man, wenn
man doch glaubt, Experimente durchaus
nötig zu haben, solche nicht möglichst hu-
man durchgeführt und diese ein für alle
Male gefilmt, um die verabscheuungswür-
dige Tragödie nicht ständig wiederholen zu
müssen? Filme können bekanntlich ver-
vielfältigt werden, wodurch man sie sämt-
liehen Hochschulen zukommen lassen
kann, und zwar zum genau gleichen Zweck
informativer Benachrichtigung. Ein sol-
ches Vorgehen würde wenigsten weitere
Wiederholungen ausschliessen.

Zur endgültigen Abklärung der Pendelfrage

Es ist für mich völlig unverständlich, dass
ich immer wieder mit der Frage bestürmt
werde, ob ich in der Ausübung meiner Na-
turheilmethode den Pendel benütze oder
nicht. Diese Frage verneinte ich schon so
oft, dass dies genügen sollte. Meist wird sie

von religiös eingestellten Leuten vorge-

bracht, weil sie durch die Einnahme meiner
Mittel und durch allfällige Beratungen bi-
blische Grundsätze nicht verletzen möch-
ten. Das begreife ich natürlich sehr gut und
unterstütze es auch. Anderseits aber be-
greife ich nicht, dass man meine wahrheits-
getreue Einstellung überhaupt noch an-
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